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    Zwischen der gelassen strömenden Weser und den hartnäckigen Sedimenten der Erinnerung entfaltet Höxter und Corvey die stille Spannung, wie Orte Menschen formen, wie Geschichten sich in Landschaften einschreiben und wie Gegenwart, im tastenden Dialog mit vergangenen Jahrhunderten, nach Maß, Richtung und Sinn sucht, während Schritte über alte Pflaster führen, Klostermauern Schatten spenden, Stimmen der Stadt und der Felder ineinanderklingen, und das unscheinbare Detail – ein Name, ein Stein, eine Wegbiegung – unvermerkt zum Prüfstein wird für Herkunft, Urteil und Haltung in einer Zeit, die Verlässliches sucht und doch die eigene Unruhe nicht zum Schweigen bringt.

Höxter und Corvey ist ein Prosawerk Wilhelm Raabes, einem Hauptvertreter des poetischen Realismus, und verankert seine Erzählbewegung konsequent in der Topographie der mittleren Weser. Der Schauplatz spannt sich zwischen der Stadt Höxter und dem nahegelegenen Kloster Corvey, dessen lange Geschichte die Wahrnehmung des Alltäglichen färbt. In der Tradition realistischer Erzählkunst verbindet der Text genaue Beobachtung, leise Ironie und kulturgeschichtliches Bewusstsein. Entstanden im 19. Jahrhundert, in einer Phase intensiver Auseinandersetzung mit regionalen Milieus und moderner Lebenswirklichkeit, handelt es sich nicht um Historienmalerei, sondern um Gegenwartsprosa, die ihre Gegenwart im Spiegel der Orte prüft und aus ihnen erzählerische Energie gewinnt.

Die Ausgangssituation ist bewusst unspektakulär: Ein Gang durch Stadt und Umland, ein Hinsehen auf Wege, Häuser, Gärten und Flussufer setzt das Erzählen in Bewegung. Daraus entwickelt sich ein ruhiger, doch gedanklich wendiger Text, der Beobachtungen in Reflexionen überleitet und Alltagsbilder mit geschichtlicher Tiefenschärfe versieht. Die Stimme bleibt zugewandt und gelassen, trägt jedoch eine souveräne Skepsis gegen bequeme Gewissheiten. Stilistisch dominieren geschmeidige Perioden, präzise Wortwahl und jene unaufgeregte Ironie, mit der Raabe Nähe und Distanz zugleich herstellt. So entsteht ein Leseerlebnis, das weniger auf Handlungsspektakel als auf geistige Resonanz und atmosphärische Gegenwärtigkeit zielt.

Zentrale Themen kreuzen sich in stetigen Perspektivwechseln: das Verhältnis von individueller Erinnerung und kollektiver Überlieferung, die Prägekraft von Landschaft und Bauwerken, die leisen Reibungen zwischen Tradition und aufkommender Moderne. Nicht die große Tat, sondern die Dauer kleiner Eindrücke gibt den Takt vor. Das Werk erkundet, wie soziale Zugehörigkeit, Bildung und regionale Redeweisen Haltungen formen, und es prüft, wie Wertmaßstäbe im Übergang von einer agrarisch geprägten Ordnung zu beschleunigten Gegenwarten verhandelt werden. Dabei bleibt es anschaulich, weltzugewandt und menschenfreundlich, ohne blinde Nostalgie: Vergangenheit erscheint als Prüfstein, nicht als Zuflucht, und Gegenwart als Aufgabe, nicht als Dogma.

Erzählerisch entfaltet sich die Prosa in Schritten, Rückblicken und gedanklichen Bögen, die immer wieder an konkrete Orte zurückbinden. Topographische Genauigkeit – Wege, Flussläufe, Blickachsen – wird zum Medium, in dem sich Sagenreste, archivalische Nachrichten und persönliche Erfahrungen überlagern. Aus kleinen Anekdoten erwachsen Fragen nach Verantwortung und Urteilskraft; aus beiläufigen Beobachtungen entstehen Motive, die später unter anderem Licht erscheinen. Die Komposition wirkt locker, ist aber sorgfältig gefügt, mit rhythmischer Wiederkehr und kluger Dosierung von Motiven. Ein feinsinniger Humor begleitet die Bewegung, der das Pathetische meidet und gerade dadurch den Ernst der Dinge dauerhaft hörbar macht.

Für heutige Leserinnen und Leser bleibt das Buch bedeutsam, weil es die Frage nach dem Ort als Frage nach Identität stellt. Es zeigt, wie Gemeinsinn aus geteilter Erinnerung wächst, ohne sich der Gegenwart zu verweigern, und wie kulturelle Landschaften Verantwortung einfordern. In Zeiten rasanter Mobilität, in denen Herkunft oft zur Marke schrumpft, bietet die Lektüre ein Gegenmodell der Aufmerksamkeit: Sie lehrt, genau hinzusehen, Zusammenhänge zu hören und Urteil zu begründen. Wer sich auf das gelassene Tempo einlässt, entdeckt eine Schule des Wahrnehmens, die Historisches nicht verklärt, sondern als Resonanzraum ethischer und sozialer Entscheidungen ernst nimmt.

Im Werk Wilhelm Raabes nimmt Höxter und Corvey eine markante Stellung ein, weil es die dichterische Stärke des Autors an der Schnittstelle von Alltagsnähe und Geschichtsbewusstsein exemplarisch zeigt. Die Erzählung verbindet regionale Präzision mit einer allgemeinen, bis heute lesbaren Frage: Wie bewahren wir das, was uns trägt, ohne den Wandel zu leugnen? Dass sie darauf keine Parolen liefert, sondern ein Verfahren des genauen Sehens, macht ihren Wert aus. Wer das Buch aufschlägt, betritt keinen musealen Raum, sondern eine lebendige Gedankenlandschaft, in der Ort, Sprache und Erinnerung ein Gespräch eröffnen, das auch unsere Gegenwart klärt und vertieft.





Synopsis




Inhaltsverzeichnis




    Die Erzählung führt einen Ich- oder beobachtenden Erzähler in die kleine Welt an der Weser, wo die Stadt Höxter und das nahe Kloster Corvey einander gegenüberliegen. Der Anlass ist eine unspektakuläre Reise, aus der sich eine still wachsende Neugier auf Landschaft, Menschen und überlieferte Geschichten entwickelt. Ohne dramatische Exposition entsteht eine Stimmung zwischen Vertrautheit und Fremdheit: Der Ort ist sichtbar von Vergangenheit geprägt, zugleich von alltäglicher Gegenwart belebt. Von Beginn an kündigt sich der Grundkonflikt an: Wie lassen sich Geschichte und Gegenwart, Erinnerung und laufende Veränderungen, in einem glaubwürdigen Blick miteinander vereinen?

In Höxter richtet der Erzähler den Blick zunächst auf das städtische Treiben, auf Handel, Handwerk und die kleinen Gewohnheiten des Tages. Zufällige Begegnungen mit Einheimischen liefern Andeutungen zu älteren Begebenheiten, die scheinbar beiläufig in Gesprächen aufscheinen. Aus Anekdoten werden Fäden, die auf die Nachbarschaft zu Corvey verweisen und auf jene Schichten von Erinnerungen, die dort ruhen sollen. Der erste Wendepunkt besteht darin, dass die äußere Besichtigung sich in eine innere Recherche verwandelt: Die Reise gewinnt erzählerische Tiefe, als die Stimmen der Bewohner beginnen, die Topografie mit Geschichten und Fragen zu überblenden.

Der Weg nach Corvey führt an Mauern entlang, deren nüchterner Bestand eine Fülle von Deutungen provoziert. In der Klosteranlage, deren Räume von Stille und ritualisierter Ordnung erzählen, sieht der Erzähler die Spuren religiösen Lebens und dessen Übergang in weltliche Nutzung. Überlieferte Legenden, Aktenreste und Namen tauchen auf, doch sie widersprechen einander in Ton und Absicht. Aus dem Schauplatz wird ein Archiv, dessen Quellen zugleich anziehend und unzuverlässig wirken. Hier verdichtet sich die zentrale Frage der Erzählung: Wie lässt sich das Vergangene erzählen, ohne ihm falsche Einheit zu verleihen, und ohne die Gegenwart zur bloßen Kulisse zu machen?

Ein persönlicher Bericht, den ein älterer Bewohner oder eine Familie teilt, verleiht dem historischen Panorama eine konkrete Gestalt. Aus Erinnerungen an Verluste, Aufbrüche und Heimkehr entsteht ein Bild, in dem private Entscheidungen und größere Umbrüche ineinander greifen. Es geht um Verantwortung, Zufall und die Frage, ob Lebensläufe von Orten geformt werden oder Orte von Lebensläufen. Der zweite Wendepunkt liegt darin, dass die Erzählung nicht bei allgemeinen Betrachtungen stehenbleibt, sondern ein Schicksal andeutet, das mit Höxter und Corvey verwoben ist. Die Spannung entsteht weniger aus Ereignissen als aus dem vorsichtigen Freilegen verborgener Zusammenhänge.

Auf Spaziergängen an der Weser kontrastiert die Beharrlichkeit der Natur mit den sichtbaren Spuren menschlicher Veränderung. Gespräche drehen sich um Bildung, Lesen, Erziehung und jene großen Geschichtsbilder, die häufig mehr glätten als erhellen. Der Erzähler praktiziert eine zurückhaltende Ironie, die Pathos meidet und dem Detail den Vorrang gibt. Das Werk fragt, ob sich Identität aus Monumenten, aus Erzählungen oder aus gelebter Gegenwart speist, und wie viel Trost oder Last Erinnerung stiften kann. So wird die Landschaft zum Prüfstein: Das, was bleibt, dient als Maßstab für das, was vergeht, ohne endgültige Urteile zu erzwingen.

Die Zuspitzung erfolgt als Einsicht, nicht als spektakuläre Handlung: Höxter und Corvey erscheinen wie ein Palimpsest, auf dem jede Generation neu schreibt, ohne die alten Zeilen völlig zu löschen. Der Erzähler versucht, zwischen geschichtlicher Ehrfurcht und gegenwärtigem Pragmatismus zu vermitteln, und erkennt die Grenzen beider Haltungen. Weder Verzückung am Alten noch blinder Fortschrittsglaube tragen allein. Es bleibt bei tastenden Annäherungen, bei einer Haltung des genauen Hinsehens und des Verzichts auf einfache Lehren. Orte werden von Geschichten geformt, und Geschichten nehmen die Form von Orten an – darin liegt die eigentliche Bewegung des Textes.

Am Ende steht kein finales Urteil, sondern ein leiser Abschied, der die Offenheit des Gesehenen respektiert. Die Erzählung lädt ein, regionale Schauplätze als Verdichtungen kollektiver Erfahrung zu lesen und das vermeintlich Kleine als Zugang zum Allgemeinen zu begreifen. Ihre nachhaltige Wirkung liegt in der Verbindung von anschaulicher Beobachtung, erzählerischer Skepsis und behutsamer Empathie. Höxter und Corvey werden zu einem Spiegel, in dem sich Fragen nach Herkunft, Wandel und Verantwortung bündeln. Das Werk beansprucht keinen Besitz an der Vergangenheit, sondern bewahrt die Bereitschaft, sie immer wieder neu und gegenwartsnah zu befragen, ohne endgültige Auflösung zu verlangen.
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    Wilhelm Raabes Werk 'Höxter und Corvey' verortet sich an der mittleren Weser, in der Stadt Höxter und beim nahen ehemaligen Benediktinerkloster Corvey. Der Raum ist über Jahrhunderte von kirchlichen und städtischen Institutionen geprägt: der Reichsabtei Corvey mit ihrer Grundherrschaft und Gelehrsamkeit, der bürgerlichen Stadtgemeinde mit ihrem Handel und Zünften sowie – seit dem 19. Jahrhundert – von der preußischen Provinzverwaltung in Westfalen. Der Text entfaltet seine Geschichte vor dem Hintergrund jener Umbrüche, die in der Region seit der Frühen Neuzeit sichtbar wurden: religiöse Spannungen, Kriegsfolgen an der Weser, säkulare Neuordnungen und ein wachsendes Interesse an Geschichte und Erinnerung.

Die Abtei Corvey wurde 822 von aus Corbie (Picardie) kommenden Benediktinern gegründet und entwickelte sich rasch zu einer Reichsabtei mit unmittelbarer Stellung zum Kaiser. Ihr karolingisches Westwerk, im 9. Jahrhundert errichtet, gehört zu den bedeutendsten erhaltenen Sakralbauten dieser Epoche. Corvey war über Jahrhunderte ein Zentrum von Mission, Bildung und Schriftkultur im sächsischen Raum; Scriptorium und Bibliothek sind in Quellen gut belegt. Die Äbte nahmen als Reichsprälaten an Reichstagen teil und verfügten über weitreichende Grundbesitzungen. Diese geistliche Macht- und Bildungslandschaft bildet einen zentralen historischen Bezugspunkt für die literarische Bühne des Werkes.

Die Stadt Höxter entwickelte sich als befestigte Siedlung am Weserübergang und profitierte vom Flussverkehr und vom regionalen Fernhandel. Seit dem Mittelalter prägten Ratsverfassung, Zünfte und Märkte das städtische Leben. Konfessionelle Pluralität und Spannungen der Reformationszeit sind in der Region dokumentiert; zugleich wirkte die unmittelbare Nachbarschaft der katholischen Abtei Corvey identitätsstiftend und konfliktträchtig. Zwischen Stadt und Kloster bestanden enge wirtschaftliche und rechtliche Verflechtungen. Kriegszüge, Truppendurchmärsche und Abgaben in der Frühen Neuzeit belasteten die Bürgerschaft. Diese historisch gewachsene Situation – zwischen bürgerlichem Selbstbewusstsein, kirchlicher Autorität und territorialer Konkurrenz – bildet das soziale Gefüge, das Raabe literarisch aufgreift.

Der Dreißigjährige Krieg traf den Weserraum schwer. Zeitgenössische und lokale Chroniken berichten von wechselnden Besatzungen, Kontributionen, Einquartierungen, Plünderungen und Zerstörungen in Städten und Klöstern zwischen 1618 und 1648. Die Bevölkerungen gerieten zwischen die Fronten von Kaiserlichen, Liga- und schwedischen Truppen sowie verschiedenen Söldnerverbänden. Auch klösterliche Institutionen wie Corvey mussten Verluste, Verwüstungen und den Abfluss von Ressourcen hinnehmen. Für Höxter sind Kriegsfolgen, wirtschaftliche Einbrüche und Requirierungen überliefert. Raabes Text knüpft an diese dokumentierten Erfahrungen kollektiver Verwundung an, ohne sie museal zu stilisieren: Kriegserinnerung, Überlieferung und die Frage nach Beständigkeit durchziehen die erzählte Welt.

Mit dem Reichsdeputationshauptschluss von 1803 wurde die Abtei Corvey säkularisiert; ihr Territorium und Besitz gingen in weltliche Hände über. Die napoleonische Neuordnung brachte die Einbindung in das Königreich Westphalen, nach 1815 wurde die Region Teil der preußischen Provinz Westfalen. Das ehemalige Kloster wurde zu einer fürstlichen Residenz umgestaltet; im 19. Jahrhundert entstand die bedeutende Fürstliche Bibliothek Corvey. Der Dichter und Gelehrte Hoffmann von Fallersleben leitete sie als Bibliothekar und erschloss umfangreiche Bestände. Diese Transformation – vom geistlichen Machtzentrum zum erinnerungsgesättigten Adels- und Wissenssitz – liefert dem Werk eine greifbare Kulisse für Nachdenken über Kontinuität und Wandel.

Im 19. Jahrhundert setzte in den deutschen Staaten eine intensive Hinwendung zur Geschichte ein: Denkmalpflege, Altertumsvereine und die wissenschaftliche Landesgeschichtsschreibung gewannen an Bedeutung. Gleichzeitig veränderten Industrialisierung, Verkehrswege und staatliche Zentralisierung – insbesondere nach 1866 und 1871 – das Alltagsleben auch in Westfalen. Im kulturellen Klima von Historismus und nationaler Integration wurde das Mittelalter als identitätsstiftende Ressource neu gelesen. Architekten und Kunsthistoriker hoben die Einzigartigkeit des karolingischen Westwerks von Corvey hervor; seine heutige Anerkennung als Welterbe unterstreicht diese Bewertung. Literatur reagierte darauf, indem sie regionale Schauplätze als Speicher kollektiver Erinnerung dramaturgisch fruchtbar machte.

Wilhelm Raabe gilt als Vertreter des poetischen Realismus. Seine Prosa verbindet genaue Milieubeobachtung mit historischer Reflexion, häufig gestützt auf Chroniken, Akten und topografische Detailkenntnis. Er interessiert sich für die Nachwirkungen großer Ereignisse im Alltag kleiner Städte und für den Ton der Überlieferung – von der amtlichen Notiz bis zur mündlichen Sage. Ironie und leise Skepsis prägen oft den Blick auf Fortschrittsversprechen. In 'Höxter und Corvey' tritt diese Arbeitsweise deutlich hervor: Die literarische Erkundung von Stadt, Kloster und Landschaft macht Geschichte als gelebte Erfahrung sichtbar, ohne die Dokumente zu übertönen, auf denen sie beruht.

Als historischer Kommentar beleuchtet das Buch die langen Schatten von Konfessionskonflikt, Krieg und Säkularisation in einer begrenzten Landschaft. Es fragt, wie Institutionen – Stadt, Kloster, Staat – Erinnerung formen und wie individuelle Lebensläufe zwischen Tradition und Umbruch vermittelt werden. Die Gegenüberstellung von geistlicher Gelehrsamkeit, bürgerlichem Pragmatismus und moderner Verwaltung erlaubt eine vielschichtige Lektüre der Epoche. Ohne auf Effekt zu zielen, macht die Erzählung sichtbar, wie Archive, Bauwerke und Erzähltraditionen Orientierungen stiften. So dient das Werk als leise, doch präzise kommentierende Stimme zur deutschen Geschichte vom Mittelalter bis ins nationalstaatliche 19. Jahrhundert.
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[image: ]Wir haben unsern Lesern immer gern die Tageszeit geboten, aber so schwer wie diesmal ist uns das noch nie gemacht worden. In der Stadt Höxter waren die Turmuhren sämtlicher Kirchen in Unordnung. St. Peter und St. Kilian zeigten falsch, St. Nikolaus schlug falsch und bei den Brüdern stand das Werk ganz still; nur auf Stift Corvey[1], eine Viertelstunde abwärts am Fluß, befand es sich noch in geziemlicher Ordnung und hatte sich auch eine Hand gefunden, die es darin erhielt und es zur rechten Zeit aufzog. Es schlug vier Uhr am Nachmittage auf dem Turme der Abtei[1q].

So viel für die Tageszeit. Was die Zeit sonst anbetraf, so schrieb man den 1. Dezember im Jahre 1673: am 23. November 1873 beginnen wir unsere Erzählung; es sind also gerade ungefähr zweihundert Jahre seit jenem Wintertage vergangen. Maurer, Zimmerleute, Tischler, Schlosser, Glaser und, vor allen Dingen, Uhrmacher sind am Werke gewesen, haben die Mauern  wieder aufgebaut, die Pfosten zurecht gerückt, die Türen eingehängt, neue Fenster vorgeschoben und dafür gesorgt, daß auch die Turmuhren wieder die richtige Zeit anzeigen. Es hatte viele Arbeit und große Geduld gekostet; — wehe dem, welcher von neuem frevelhaft die Hand bietet, die Wände abermals einzustoßen, die Dächer abermals abzudecken und die Türen und Fensterscheiben von neuem zu zertrümmern. Der Gegenwart sei bemerkt, daß das Wiederaufbauen, das Auf- und Einrichten zu allem übrigen stets auch viel Geld kostet.

Es war ein winterlicher, feuchtkalter Tag[2q]. Schweres Regen- und Schneegewölk wälzte sich über den Solling. Die geschwollene, stets hastige und übereilige Weser rollte ihre erbsengelben Fluten in anscheinend völlig breiartigen Wirbeln aus den Bergen zwischen Fürstenberg und Godelheim und Meigadessen her, quirlte durch das kahle Weidengebüsch und das welke Röhricht der Ufer und ärgerte sich heftig über jeden Widerstand, der ihr auf ihrem Wege aufstieß.

Solch einen Widerstand fand sie unter den Mauern der Stadt Höxter; denn da traf sie nicht nur auf die Eisbrecher, sondern auch auf die Pfeilertrümmer des uralten Völkerübergangs: die Brücke selber fand sie  wieder einmal, wie so häufig, nicht[3q]. Grimmig schäumte und kochte sie empor an den bis auf den Wasserspiegel abgebrochenen Pfeilern und Stützen; aber es war auch etwas wie ein Triumphjubel in ihrem Rauschen:

„Hoho, Menschenwerk! Menschennarretei! Hoho, drüber weg und weiter, dem Weltmeer zu, und mitgenommen, was zu greifen ist! Das alte Spiel durch die Jahrtausende — Triumph!“

Die gelben Wellen der Weser mochten wohl höhnisch brausen[4q]. Sie hatten die Brücken des Drusus und des Tiberius, des Königs Chlotar und des großen Karl auf ihrem Nacken getragen an dieser Stelle; — jedes Jahrhundert fast hatte ein halb Dutzend Male für Krieg und Frieden hier eine neue Brücke gebaut; — Triumph! wo trieben heute die Balken und Bohlen der letzten, die vor drei Jahren neu geschlagen wurde, und die vorgestern Monsieur de Fougerais, der französische Kommandant von Höxter, vor dem Abmarsche, seinem Feldmarschall Monsieur de Turenne[3] nach, hatte umstürzen lassen?

Vorgestern war Monsieur de Fougerais dem Marschall nach gen Wesel zu abmarschiert. Ihre Hochfürstlichen Gnaden Christoph Bernhard von Galen[2], Bischof  zu Münster, Administrator zu Corvey, Burggraf zu Stromberg und Herr zu Bordelohe, hatten Kaiser und Reich, sowie der Republik Holland ihren französischen Trumpf ausgespielt: der Franzmann hatte es sich bequem gemacht, wie der Deutsche es gewollt hatte; und, wie gesagt, die Uhrwerke auf den Türmen vom Rhein bis zur Weser waren darob wieder einmal in Unordnung geraten und zeigten die unrichtige Stunde oder standen ganz still. Was die westfälischen Glocken anbetraf, so waren deren eine ziemliche Menge von dem hohen Bundesgenossen des biedern Reichsstandes mitgenommen worden, um in französische Geschützläufe für die Reunionskriege[4], den Überfall von Straßburg und den spanischen Erbfolgekrieg umgegossen zu werden.

Weiteres zu seiner Zeit. Vom Stift her wissen wir, was die Glocke geschlagen hat; Christoph Bernhard hat dafür gesorgt. Es ist vier Uhr nachmittags, und wir stehen im Bruckfelde am rechten Ufer des Flusses, der zertrümmerten Brücke gegenüber und warten auf die Fähre, die man nach dem Abzuge der wüsten gerufen-ungerufenen Gäste und Bundesgenossen aus dem Westen eingerichtet hat.

Wir warten auf einige Leute, die da kommen werden,  um sich nach Huxar übersetzen zu lassen, und sie kommen auch, einer nach dem andern.

Der erste ist ein Mönch aus der Abtei, der unter dem dunkelziehenden Gewölk von dem Landwehrturm unter dem Walde, dem Solling, auf dem Feldwege her der Weser zuschreitet. Es ist der Bruder Henricus, vordem in der Weltlichkeit ein Herr von Herstelle; sein Prior, Nikolaus, vordem im Säkulum ein Herr von Zitzewitz, hat ihn vor acht Tagen mit einem Briefe an den herzoglich braunschweigischen Vogt auf dem fürstlichen Amtshause zu Wickensen abgesendet, und er hat den Brief hingetragen und kann sonderbare Sachen erzählen.

An Stelle des Vogtes hat er auf dem Amtshause Seine Fürstlichen Gnaden den Herzog Rudolf August selber vorgefunden und zwar in bester Laune, den Vorgängen und dem französischen Trubel am linken Weserufer zum Trotz. Der Herzog hatte den wohlpetschierten Brief des Herrn Priors von Corvey erbrochen, und es ist ein anderes Schreiben — französisch abgefaßt und adressiert — herausgefallen, welches die Fürstlichen Gnaden zuerst gelesen haben, zu einem Drittel mit Stirnrunzeln und für den Rest mit einem Lachen und Spott.

 „Ihr tragt gewichtige Sachen im Lande Germanien um, ohne es zu wissen, Bruder,“ hat der Herzog gesagt. „Sintemalen wir nunmehro im Jahre einundsiebenzig mit Gottes Hülfe und unserer Vettern Liebden Beistand und freundlicher Handreichung unsere nunmehro zuletzt getreue Landesstadt Braunschweig mit Waffengewalt und gutem Wort uns zu Willen und Gehorsam gebracht haben, so danken wir dem Herrn Bischof von Münster, sowie den Herren Prioren, Kanzlern und Räten von Corvey, wie imgleichen dem Herrn Marschall von Turenne für freundliches Erbieten und gedenken fernerhin, wie es uns zukommt, unserer
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